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Soviel Musik wapsme

Früher war alles gut und über-

schaubar. Heute aber herrscht

das Tohuwabohu. Besonders auf dem

Gebiet der Musik. Stile mischen sich,

Marktgegebenheiten beherrschen

die Szene, das Niveau verfällt, Rich-

tungsweisendes ist nicht auszuma-

chen, Kirchenmusik wird belächelt,

Michael Jackson vergöttert, Stock-

hausen verachtet. Es ist einfach

schrecklich. Da hat der Münchner

Musikschriftsteller Klaus Peter Rich-

ter schon recht, wenn er ein 200 Sei-

ten umfaßendens, aber leicht zu le-

sendes Lamento anstimmt. Konser-

vativ, aber intelligent. Denn daß ihm

die Situation nicht paßt, das sagt er

nie, aber man spürt es in jedem Satz.

Was aber tun? Auch hier hält sich

Richter eher nobel zurück. Er läßt sei-

ne Gedanken schweifen, bietet viele

Daten und Fakten - ohne allerdings

je etwas neues zu sagen (geschweige

denn zu denken) oder gar klar zu ord-

nen. Also werden die Zweifel beim Le-

ser noch größer. Wenn Richter am

Ende recht hat, dann hat vielleicht am

Anfang alles andere als recht. Denn

wie so häufig im essayistischen Me-

tier bietet auch Richter nur ein zufäl-

liges Sammelsurium an Zahlen und

Namen, die aus einem riesigen Topf

an Phänomenen ausgewählt wurden

und ohne überzeugendes System aufs

Papier topfen. Von wegen musikali-

sche Kulturgeschichte! Richter

schwingt sich gerade einmal zu ein

paar Apercus auf- die Lage allerdings

peilt er nicht. Dazu ist das Buch viel

zu oberflächlich und schnell ge-

schrieben. Man vergleiche, was Fou-

cault geleistet hat, als er die Ge-

schichte der Sexualität oder des Straf-

vollzuges schrieb; was Barthes über

die Mode zu sagen wußte. Solche Ver-

gleiche mögen unfair wirken, aber ei-
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ne musikalische Kulturgeschichte, die

ihren Namen verdient, müßte auf die-

sem Niveau argumentieren, wenn sie

Interesse und Lesezeit beanspruchen

will. Reinhard]. Brembeck

Klaus Peter Richter: Soviel Musik
war nie. Von Mozart zum digitalen
Sound. Eine musikalische Kulturge-
schichte.
Luchterhand Verlag, München 1997,
237 S., DM 3 6 , -

Das Spiel mit einem Rundbogen,

das ein „ungebrochenes" Ak-

kordspiel auf der Violine ermöglicht,

wurde in diesem Jahrhundert immer

nur von einer kleinen Schar von Spe-

zialisten gepflegt. Nach Emil Tel-

mänyi, Rolph Schroeder, Otto Büch-

ner und Tossy Spivakovsky war es vor

allem Rudolf Gähler, der die Traditi-

on des Rundbogenspiels engagiert

fortgeführt hat. Gähler, der erster

Konzertmeister im Orchester der

Beethovenhalle Bonn ist, trat immer

wieder als Fürsprecher des Rundbo-

gens auf, unter anderem in Interpre-

tenvergleichen mit Dmitry Sitkovets-

ky, Mark Kaplan und Thomas Zehet-

mair. Er hat jetzt in einem Buch den

derzeitigen Diskussionsstand zum

Thema Rundbogen zusammengefaßt

- eine verdienstvolle und notwendi-

ge Arbeit, denn zu lange haben Fach-

leute hier mit zum Teil unsachlichen

Argumenten gestritten und Verwir-

rung gestiftet.

Der Anstoß zur kontroversen Dis-

kussion über den Rundbogen gab,

wohl ganz ohne Absicht und ohne die

Folgen vorauszuahnen, kein geringe-

•er als die Bach-Autoriät Albert

Schweitzer. In seinem berühmten

Buch über J.S. Bach (1905/1908) be-

faßt sich Schweitzer ausführlich mit

der Frage des polyphonen Spiel bei

Bachs Sonaten und Partiten für Vio-

line solo. Aus seiner Abneigung ge-

genüber der allgemein üblichen Pra-

xis, drei- und vierstimmige Akkorde

arpeggiert darzustellen, macht er da-

bei keinen Hehl. Schweitzers Vorbe-

halte sind begründet. Es ist ungemein

schwierig, Bachs Mehrstimmigkeit mit

dem heute gebräuchlichen geraden

Bogen klangschön (und rhythmisch

präszise!) darzustellen. Besonders

dreistimmige Akkordbildungen wir-

ken oft geradezu gewalttätig, da sie

einen schnellen Strich im Forte er-

fordern. Auch sind viele Akkorde mit

dem modernen, konkaven Bogen gar

nicht vollständig ausführbar. Gähler

weist dies detailliert am Beispiel des

Adagio aus der C-Dur-Sonate nach.

„Hoffentlich werden die Instrumen-

tenbauer uns bald brauchbare alte,

imitierte Bogen beschaffen", wünsch-

te sich Schweitzer. Sein Ruf verhall-

te nicht ungehört: Einige Geiger und

Bogenbauer versuchten nun gemein-

sam, in Anlehnung an alte Vorbilder,

verbesserte Formen des hochge-

wölbten Bogens zu konstruieren (mit

einer neuartigen Hebelmechanik zur

Regulierung der Bogenhaar-Span-

nung). Vom Bogen des Geigers Rolph

Schroeder war Schweitzer schließlich

begeistert. Er bezeichnete diesen -

leichtfertigerweise - als „Bach-Bo-

gen" und löste eine Diskussion um die

Authentizität der Neukonstruktion

aus. Diese gipfelte in der kaum halt-

baren Behauptung des englischen

Bach-Forschers David D. Boyden, der

„Bach-Bogen" habe gar keine Bezie-

hung zu Bach...

Das in zwei Teile gegliederte Buch

informiert, führt Argumente und Ge-

genargumente zusammen, klärt Fron-

ten. Im ersten Teil umreißt Gähler die

Entwicklungsgeschichte des Rundbo-

gens von den Anfängen bis hin zu sei-

ner Weiterentwicklung im 20. Jahr-

hundert. Im zweiten Teil folgt eine

Textdokumentation, die alle wesent-

lichen Veröffentlichungen zum The-

ma enthält, unter anderem Beiträge

von David D. Boyden, Carl Flesch,

Walter Kolneder, Eduard Melkus,

Max Rostal, Rolph Schroeder, Albert

Schweitzer, Tossy Spivakovsky und

Emil Telmänyi. Wer sich mit dem The-

ma „Rundbogen" näher beschäftigen

will, hat hier zum ersten Mal alle

wichtigen Materialien in der Hand.

Schnell wird dem Leser klar, daß der

Rundbogen kein Phantom und keine

Kuriosität ist, sondern ein in seiner

Entwicklung klar nachzuzeichnendes

Phänomen. Die dem Buch beigefügte

CD erhellt die Theorie. Wer an „kon-

ventionelle" Einspielungen gewohnt

ist, wird erstaunt sein, wie rund und

orgelartig voll, wie ruhig und eben-

mäßig Bachs Musik plötzlich klingt, so

als könnte es nicht anders sein. Und

die Frage drängt sich auf, ob diese Art

der Darstellung den Intentionen des

Komponisten nicht viel näher kommt

als alle anderen Bemühungen um aut-

hentische Aufführungspraxis. Bliebe

zu wünschen, daß auch jüngere Gei-

ger sich die Technik des Rundbogens

aneignen. Der Musik Bachs wäre da-

mit sicher gedient. Norbert Hornig

Rudolf Gähler: Der Rundbogen für
die Violine - ein Phantom?
ConBrio Verlagsgesellschaft, Re-
gensburg 1997, 184 S., zahlreiche
Notenbeispiele, 11 Abb., mit CD
DM 5 9 , -
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Ü ber Händel weiß man zwar viel,

doch viel zuwenig. Deshalb hat

Hans-Jürgen Schmelzer nun ein Buch

geschrieben, in dem er nicht nur all

das nacherzählt, was wir auch an-

derswo lesen können, sondern

außerdem noch mit bemerkenswer-

tem Einfallsreichtum über das spe-

kuliert, was wir nicht wissen, aber

schon immer wissen wollten. So er-

fahren wir, daß den größten Zauber

auf den jungen Händel der evangeli-

sche Gottesdienst ausgeübt und daß

der Meister in jungen Jahren die Wei-

FONO FORUM 1/98

sungen seines strengen Vaters nur

schwerlich immer strikt befolgt ha-

ben wird. Von diesem Bild ebenso be-

eindruckt wie beruhigt, liest man ger-

ne weiter und schwelgt mit Schmel-

zer in der Vorstellung, daß Händel,

ganz den Pflichten seines außerge-

wöhnlichen Talentes ergeben, sich

nicht freiwillig das Los der Ehelosig-

keit ausgesucht hat. Wir verneigen

uns vor diesem vorbildlichen Arbeit-

sethos und danken dem Biographen,

daß er uns mit dieser zwar durch

nichts belegten, aber doch sehr sym-

pathischen Vorstellung von jenen

unfrommen Gedanken befreit, mit

denen die Wissenschaftler aus Ame-

rika Händeis Familienstand lästerli-

cherweise auf ganz andere Ursachen

(nämlich auf andere erotische Präfe-

renzen) zurückführen wollen.

Auch methodisch hat der Verfasser

Bemerkenswertes zu bieten. So räso-

niert er beispielsweise darüber, ob

die Variationen über „Nun ruhen al-

le Wälder" im zweiten Satz des Or-

gelkonzerts op. 7 Nr. 3 als Händeis

Nachruf auf den gerade verstorbenen

Johann Sebastian Bach zu verstehen

seien. Da hat Schmelzer offenbar gar

nicht erst in die Noten geschaut, son-

dern einfach eine Platte aufgelegt,

und zwar nicht irgendeine, sondern

die Aufnahme von Eduard Müller und

der Schola Cantorum Basiliensis un-

ter Leitung von August Wenzinger.

Der zweite Satz des fraglichen Orgel-

konzerts ist zwar gar nicht ausge-

schrieben; vielmehr steht im Auto-

graph schlichtweg; „Adagio e fuga ad

libitum", und anstelle dieser dem So-

listen freigestellten Improvisation

spielt Eduard Müller in besagter Auf-

nahme seine eigenen Variationen

über „Nun ruhen alle Wälder". Doch

das hindert Schmelzer nicht daran,

sich von Müllers Komposition so in-

spirieren zu lassen, daß er eine

pietätvolle Beziehung zwischen Hän-

del und Bach herzustellen vermag.

Dieser peinliche Schnitzer ist nur

die Spitze eines Eisberges. Das Buch

wimmelt von sachlichen Ungenauig-

keiten, und wenn der Autor bei sei-

nen Recherchen zwar das Westberli-

ner Telefonbuch, aber nicht den „New

Grove" - in dem er etwas über den

von ihm vergeblich gesuchten Kom-

ponisten Dionigi Erba hätte erfahren

können - zu Rate zieht, ist hinrei-

chend deutlich, auf welchem Niveau

sich seine Gedanken zu Händel be-

wegen. Matthias Hengelbrock

Hans-Jürgen Schmelzer: Siehe, dein
König kommt. Leben und Musik des
Georg Friedrich Händel.
Droste Verlag, Düsseldorf, 1995,
363 S., zahlr. Abb. DM 4 4 , -

ehen Sie sich einen Stummfilm an,
_ und dann nochmals mit Augen und
Ohren. Die Musik gibt die Stimmung vor,
die Ihr Auge sieht. Sie ist es, die Emotio-
nen leitet; sie ist der emotionale Rahmen
für die sichtbaren Bilder" - so definiert
der Filmregisseur David Wark Griffith die
Rolle der Filmmusik. Da dieses Musik-
Genre seit Jahren mehr und mehr Inter-
essenten anspricht, sei auf ein Buch von
Matthias Keller verwiesen, das an Hand
von Beispielen und Komponistenzitaten
die vielfältigen Aufgaben der Filmmusik
umreißt: Sie muß Atmosphere schaffen,
erzählerische Bezüge herstellen, Emotio-
nen abbilden, Tag- und Albträume illu-
strieren — sie kann aber auch parodie-
ren und karikieren. Kein geringes Aufgabengebiet also — sondern ei-
ne Art Hauptrolle, die zwar vielfach wenig beachtet wird, aber umso
mehr auffält, wenn sie schlecht ausfällt oder gar nicht vorhanden wä-
re. Das Buch wendet sich an Kinogänger und an den Filmmusik-Fan und
bietet neben zahlreichen Filmmusikanalysen Hintergrundfakten und
Nachschlagewerke zu Personen, Filmtiteln, Fachbegriffen und Jahres-
zahlen. Neben „klassischen" Filmmusikkomponisten wie Aaron Copland,
Erich Wolfgang Korngold, Miklös Rösza, Dimitri Tiomkin, Franz Waxman
etc. werden insbesondere die Arbeitsweisen der heute erfolgreichen
Filmmusikkomponisten wie etwa Hans Zimmer („Das Geisterhaus"), Ho-
ward Shore („Das Schweigen der Lämmer"), Eimer Bernstein („Zeit der
Unschuld"), John Williams („Schindlers Liste") vorgestellt.

Matthias Keller: Stars and Sounds. Filmmusik - Die dritte Kinodimensi-
on. Bärenreiter-Verlag/Gustav Bosse Verlag, Kassel, 1996, 192 S.,
zahlr. Abb. DM 3 6 , -

TELARC

www.telarc.com

I Fiamminghi
THE ORCHESTRA OF FLANDERS

& Rudolf Werthen

mmmqm,
Rudolf Werthen

conductor

zum Super-Sonderpreis
| ab sofort im Handel erhältlich1

Dieses Album ist die

perfekte Einführung in

den Katalog des von

Rudolf Werthen

gegründeten und

geleiteten flämischen Orchesters

I Fiamminghi,

Seit über 10 Jahren werden sie

von der Kritik für ihre ihren

voluminösen Ton und ihre

Musikalität gelobt.

Mit diesem Album

setzt TELARC seinen

hoch gepriesenen Zyklus

zeitgenössischer Musik

mit I Fiamminghi fort.

Das flämische Ensemble widmet sich

nun dem lettischen Komponisten

Peteris Vasks und seinen

tief emotionalen und spirituell veran-

kerten Werken.
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